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AUS DER JAZZWELLE utird ,,Relar FM": Betreiber Hans Ruland darf in Zukunft nur noch ein paar Stunden senden
seine Kritiker werfen ihm xor, er sei daran nicht ga:nz unschu|dig. Photo: Egginger

Das Ende der Jazz-Welle Plus: Wer trägt die Schuld am Debakel?

Triumph der Seichtfunker
Als einer der letzten ambitionierten Radiosender muß die Kulturwelle kapitulieren

Von Nrco Richter
Vor ein paar Wochen. es \rar ein Don-

nerstagnachmittag, ist Hans Ruland von
seinem Schrelbtisch aufgesprungen. hat
alles stehen und liegen lassen und fuhr
,,nlcht mal mit einer Zahnbürste dabei"
zum Flughafen. In Sizilien urlaubte er
vier Tage und kehrte einigermaßen ge-
stärkt rvieder ln sein Büro zurück. in rvel-
chem er jetzt anhand solcher Anekdoten
er1äutert. \r''arum er die Nase r,virklich
vo11 hat vom Geschäft mit der Jazz-We11e
Plus. die er seit elf Jahren betreibt, und
nun ,,physisch nicht mehr in der Lage"
ist, den Sender zu führen. Heute schiieß-
lich verabschiedet er sich mit einem Über-
raschungs-Ja zzkonzert rn der Phllharmo-
nie und nimmt relativ gelassen ,,die mas-
senhafte Enttäuschung" seiner Hörer
wahr.

Oft zu blauäugig
Nach all den 7-Tage-trYochen a1s ,,Ein-

Mann-Konzern" träumt Ruland jetzt da-
von, mal rvieder ,,ein Buch zu iesen oder
ein Paar Schuhe zu kaufen". Diese Aus-
sicht scheint ihm über den sehr schmerz-
haften Verlust seines Jazz-Projekts hin-
wegzuhelfen. Heute sagt Ruland rückblik-
kend, er sei wohl oft zu biauäugig gewe-
sen. weil er seinerzeit a1s Missionar an-
trat und die ,,frohe Botschaft des Jazz
überbringen wolite". Tatsächlich sei er in
ein ,,Haifischbecken gefallen" und habe
erfahren müssen, daß bei Radio der einzi-
ge gemeinsame Nenner lautet: ,,Mög-
llchst schneli r,iel Geld verdienen". Und
weil nur noch die Quote und der Umsatz
bestimmten, was gut sei, wittert Ruland
für die Kultur eine Katastrophe - für den
Jazz ganz besonders.

Während Ruland Flüche auf rqoderne
Zeiten serviert, berichten Mltarbeiter
und ehemalige Wegbegleiter der Jazz-
We11e von der Zeit, a1s bekannt wurde,
daß Radio RTL den Sender übernehmen
und ihn zum Oldie-Kana1 umbauen w'oil-
te. Damals also hat das iunge Team inten-
siv ,,herumüberlegt", wie das Unterneh-
men zu retten sei. Leider habe es da mit
dem Chef Probleme gegeben, weil der
sich nicht ,,prostituieren" wo1lte und
ganz generell für den Sender die Kurzbe-
schreibung ,,viel Enthusiasmus, wenig Er-

fahrung" paßte. Ruland spürte unterdes-
sen. wie ,,merne Schulter gebrannt hat
vor lauter Schulterklopfen ' von allen Sei-
ten. unter anderem erfuhr er Bewunde-
rung auch von Unternehmern, dle .,bren-
nende Bekenntnisse fur die Jazz-Wel1e
ausgestoßen haben - Geld für Werbung
aber sah er nicht. Auch nicht von der öf-
fentlichen Hand: ..Hätte ich nur drei Pro-
zent gekriegt r,on den Zuschüssen an die
Philharmoniker, hätte es die Jazz-Welie
bis ins nächste Jahrtausend gegeben. "

Das hört sich alles furchtbar trostlos
an und zeugt mai wieder vom Scheitern
der Idealisten im rauhen Wind des heuti-
gen Medien-Ai1tags. Und gibt die Realitä-
ten hinter den Kulissen des nun aus dem
Leben scheidenden Kultur-Kanals nur
verzerrt wieder. Langjährige Insider des
Senders näm1ich weisen im Interesse cier
Sache darauf hin, daß das Märtyrer-
Denkmal des Gründervaters Ruland nun
doch nicht zu mächtig ausfallen sollte.
Die Zusammenarbeit mit ihm scheint
schon 1änger zi.emiich unerfreulich gerve-
sen zu sein, und es behaupten einige Da-
beigewesene, mehr oder minder unver-
blümt, daß ,,die J azz-Welle nicht hätte un-
tergehen müssen, wenn kompetentere
Leute dabei gewesen wären". mithin gar,
daß Ruland selbst, obwohl Betriebswirt,
dem Management schlicht ,,nicht gewach-
sen war", spätestens jedenfails seit drei
Jahren, seit die Jazz-Welle neunzehn
Stunden Programm am Tag produzieren
mußte. '
Lauter Schuldzuweisungen

Nun gehen Unternehmen gewöhnlich
in lautem Schuldzuweisungs-Getöse un-
ter. und Animositäten sind auch bei der
Jazz-We"le mit Händen zu greifen. Auch
jene aber, die rlen Sender schon 1änger
veriassen haben, bescheinigen Ruland, er
sei ,,launisch, selbstherrlich und unheim-
lich arrogant", seine Egozentrik sei zum
Teil schwer zu ertragen gewesen. Er habe
,,schoq immer alles selbst entschieden",
zuweilen auch da, wo andere sowohl in
Sachen Jazz als auch im Machen von pro-
f essionellem Hörf unk f achlich kompeten-
ter gewesen seien.

Folglich sind in den letzten Jahren zahl-
reiche Mitarbeiter gegangen. mit dem Ge-

danken. daß sie rr'oander-s zu'al a--lcl'i
nrcht mitreder. daiur abpr rr e::qslens
Geld verdienen n'ürden An Schluß
machten die Sendungen drei Praktikan-
ten und eine Handvoll gebliebener \iode-
ratoren. Dem Programm der letzten Zeit.
urteilen A1t-Kol1egen. sei mangels ,,k1a-
rer Linie und Hörer-Serryice anzumer-
ken gen'esen. ciaß Ruland offensichtlich
..kerne Lust mehr hatte'.

Solchen Vorwürfen auch seitens der
Hörer begegnet Ruland mit dem Hinweis,
daß a) es rrit Jazz im weiteren Sinne eh
niemand rechtzumachen sei und b) all je-
ne, die ihm Dilettantismus im Programm
vorhalten, u,,iederum jene sind, die ihm ei-
ne Strafpredigt halten, well Werbespots
gesendet werden, die Geld bringen. Jeder
wol1e a11es von ihm: gute Musik, ohne et-
was zahlen zu wo11en; zuweilen habe er
,,vier Faxrollen" am Tag gezählt mit Bit-
ten um Unterstützung, um Gratis-Wer-
bung für Kultur und Künstler: ,,Ich füh1e
mich grenzenlos ausgenutzt. "

,,Das hat noch keiner geschafft"
Dennoch blickt er stolz auf sein Lebens-

werk, das jetzt einstürzt: kein frei finan-
zierter Jazz-Sender der Welt habe zehn
Jahre überlebt, und mit einem dilettanti-
schen, tränenreichen Werbespot habe er
in zehn Tagen sein Abschlußkonzert in
der Philharmonie ausverkauft - ,,das hat
noch keiner geschafft". Das Vermark-
tungsgenie kommt zu spät, seinen ewigen
Kampf gegen ,,dle von der allgemeinen
akustischen Umweltverschmutzung ver-
stopften Ohren" hat er verloren. Der
Münchner Radio-Yuppie und Hörfunk-
Komiker Markus Langemann ist a1s Ge-
sellschafter und Geschäftsführer auf der
92, 4 UKW eingestlegen und verbreitet
künftig unter dem Titel ,,Relax FM" eosy-
li,stening, Ruland als Mitgesellschafter
hat im Programm nichts mehr mitzure-
den, darf dafür aber abends nach neun
noch eln bißchen Jazz senden. Immerhin
wird ihm die Anerkennung attch solcher
Mitarbeiter zuteil, die ihn ,,wutent-
brannt" über die dauernde Bevormun-
dung verlassen haben: ,,Trotz a1ler Fehler
war er der einzige, der verrückt genug
war, ein so ehrgeiziges Projekt so lange
durchzuziehen."
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